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Kinderreiche Mütter und Väter besitzen beson-
ders häufig keinen schulischen und beruflichen
Abschluss. Allerdings trifft ebenso zu: Kinder-
reiche Eltern verfügen ähnlich oft wie Eltern
mit einem oder zwei Kindern über eine Hoch-
schulreife beziehungsweise über einen Hoch-
schulabschluss, ferner besitzen Mütter wie
Väter mit drei Kindern sogar überdurchschnitt-
lich oft höchste Schul- und Berufsabschlüsse.
Auch in kinderreichen Familien ist die Ausbil-
dung der Eltern entscheidend für die Schul-
beteiligung der Kinder.
Trotz „Individualisierung“ mit erweiterten Hand-
lungsmöglichkeiten für den Einzelnen und „Ent-
strukturierung“ der Gesellschaft mit offeneren
und durchlässigeren sozialen Schichten gilt für
alle europäischen Gesellschaften weiterhin: Der
Bildungsabschluss von Frauen und Männern
wirkt wohl mehr denn je und im hohen Maße
auf die Entscheidung für die Ehe, für Kinder,
für die Berufstätigkeit der Frau, die Eheschei-
dung, das Heiratsalter und die Kinderzahl. So
trat während der letzten Jahrzehnte eine deut-
liche Polarisierung des Verhaltens zwischen den
einzelnen, vor allem über den Bildungsabschluss
definierten, sozialen Schichten ein.1 Das familien-
bezogene Verhalten innerhalb dieser Schichten
dagegen blieb relativ konstant. Die Familie ist
damit auch heute ein Ort der Stabilisierung
sozialer Ungleichheit. Unterscheiden sich dabei
kinderreiche Familien mit Blick auf die Bildung
der Eltern und ihrer Kinder von Familien mit
weniger Kindern?2
Bildungsabschlüsse: Partnerwahl unter
„seinesgleichen“
Heute lassen sich junge Frauen und Männer von
ihren Eltern weder anhalten geschweige denn
vorschreiben, welcher Partner für sie der rich-
tige ist. Dennoch ist die Wahl des Partners so-
zial nicht voraussetzungsfrei. Erst recht ist der
so genannte Heiratsmarkt nicht frei und gren-
zenlos, sondern für den Einzelnen sozial selek-
tiv und numerisch begrenzt.3 Denn die Aufnah-
me einer Beziehung hängt zunächst von der
Möglichkeit des Kennenlernens ab. Verbrugge
formuliert diesen Sachverhalt prägnant: „who
does not meet, does not mate“, wobei gilt: „while
meeting depends on opportunities, mating
Kinderreichtum und Bildung
1 Siehe Gestrich, Andreas/
Krause, Jens-Uwe/Mit-
terauer, Michael (Hg.):
Geschichte der Familie,
Stuttgart: Kröner Verlag,
2003, S. 405 sowie Wirth,
Heike: Selektive soziale
Interaktion – Klassen-
spezifische Heiratsmuster
in Westdeutschland, in:
Wirtschaft und Statistik,
Heft 9/2000, S. 696-708
(Zitierweise: Klassenspezi-
fische Heiratsmuster).
2 Als kinderreich gelten
heute Familien mit drei
oder mehr Kindern, siehe
auch Eggen, Bernd/Lesch-
horn, Harald: Kinderreiche
Familien und ihre Haus-
haltsformen, in: Statis-
tisches Monatsheft Baden-
Württemberg, Heft 5/2004,
S. 18-21.
3 Siehe Wirth, Heike: Klas-
senspezifische Heirats-
muster, S. 698.
Eheliche und nicht eheliche Paare in Baden-Württemberg 2003 nach Anzahl
der Kinder und Bildungsabschlüssen*)T1
Anzahl der Kinder
Paare
ins-
gesamt
1 000
Paare mit Bildungshomogamie
o. SA/
o. SA HS/HS RS/RS HR/HR
%
Paare mit Bildungsheterogamie
darunter
1
Bildungs-
stufe
Unter-
schied
RS/HS HR/RS
2 oder 3
Bildungs-
stufen
Unter-
schied
1  540,5 2 38 12 13 27 56 38 7
2  582,6 (1) 29 13 16 34 58 37 7
3 und mehr  219,8 5 29 11 18 31 51 36 6
Insgesamt 1 343,0 2 33 12 15 31 56 37 7
*) Fälle ohne Angabe sind nicht berücksichtigt.
Abkürzungen: o.SA = ohne allgemeinen Schulabschluss; HS = Haupt-(Volks-)schulabschluss; RS = Realschulabschluss (Mittlere
Reife) oder gleichwertiger Abschluss sowie Abschluss der allgemein bildenden polytechnischen Oberschule der ehemaligen
DDR; HR = Fachhochschulreife oder allgemeine oder fachgebundene Hochschulreife (Abitur).
Quelle: Mikrozensus 2003.
9Statistisches Monatsheft Baden-Württemberg 7/2004 Bevölkerung,
Familie
depends on both attraction and opportunities“.4
Die Dauer, die junge Menschen in Bildungs- und
Ausbildungseinrichtungen verbringen, bedingt
wesentlich die Wahl eines Partners: „Je früher
die Selektion von Schülern in weiterführende
Schulen einsetzt und je rigider die räumliche
Trennung zwischen den verschiedenen Bildungs-
wegen ist, desto geringer sind die Kontakt-
chancen zwischen Angehörigen unterschied-
licher Bildungsgruppen. Diese erste Vorstruk-
turierung von Kontaktchancen über den Schul-
besuch und die berufliche Ausbildung bewirkt
tendenziell eine Homogenisierung von sozialen
Verkehrskreisen. Mit Eintritt in das Berufsleben
ist zwar von einer Erweiterung der sozialen Ver-
kehrskreise auszugehen, aber dann ist auch kein
„repräsentativer“ Heiratsmarkt vorhanden, da
man häufig auf Personen mit ähnlichen Bildungs-,
Ausbildungs- und Berufskarrieren trifft.“5
Diese so genannte Bildungshomogamie, die
Partnerwahl unter „seinesgleichen“, dominiert
auch bei den nicht ehelichen und ehelichen
Paaren mit Kindern. Kinderreiche Paare unter-
scheiden sich darin zunächst nicht von Paaren
mit einem oder zwei Kindern, aber sie unter-
scheiden sich im Bildungsniveau.
Bei rund 63 % der Paare mit drei oder mehr
Kindern besitzen die Eltern jeweils den gleichen
Schulabschluss (Tabelle 1). Am häufigsten ist
der Hauptschulabschluss (29 %), gefolgt mit
großem Abstand von Hochschulreife (18 %) und
Realschulabschluss (11 %). Bei 5 % der Paare
fehlt bei beiden Eltern ein Schulabschluss. Von
Bildungsheterogamie spricht man, wenn sich
die Eltern in ihren Bildungsabschlüssen unter-
scheiden. Bei 37 % der kinderreichen Paare trifft
das zu. Dabei überwiegen eindeutig die Kom-
binationen Realschule mit Hauptschule und
50% 50%40 4030 3020 2010 100 0
S Verheiratete Frauen und Männer in Baden-Württemberg 2003nach Anzahl der Kinder und Bildungsabschlüssen
Statistisches Landesamt Baden-Württemberg 228 04
ohne
Schulabschluss
ohne
Berufsabschluss
mit
Hochschulreife
mit
Hochschulabschluss
Frauen Männer
Lesebeispiel: Von den Frauen mit einem Kind sind 3 % ohne Schulabschluss. Von den Frauen mit 4 und mehr Kindern sind 15 % ohne Schulabschluss.
Quelle: Mikrozensus 2003.
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25
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12
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(11)
(5)
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3
45
mit 1 Kind
mit 2 Kindern
mit 3 Kindern
mit 4 und mehr Kindern
4 Siehe Verbrugge, L.M.:
The Structure of Adult
Friendship Choices, in:
Social Forces, 56/1977,
S. 576-597.
5 Siehe Wirth, H.: Klassen-
spezifische Heiratsmuster,
S. 698.
15- bis 17-jährige Kinder bei ehelichen und nicht ehe-
lichen Paaren in Baden-Württemberg 2003 nach Anzahl
der Kinder in der Familie und besuchter Schulart
T2
Anzahl der Kinder
15- bis 17-jährige Kinder
nach besuchter Schulart
insgesamt Klassenstufe
5 - 10
Klassenstufe
11 - 13 Berufsschule
1)
1 51,6 60 (16) 20
2 153,2 62 17 19
3 und mehr 107,9 60 15 21
Insgesamt 312,7 61 16 20
1) Berufsschule, Berufsgrundbildungsjahr oder Berufsfachschule, die einen Berufsabschluss
vermittelt (zum Beispiel Realschulabschluss), 1-jährige Schule des Gesundheitswesens, Berufs-
vorbereitungsjahr, Berufliche Schule, die einen mittleren Abschluss vermittelt (zum Beispiel
Realschulabschluss), Berufliche Schule, die die Fachhochschul-/Hochschulreife vermittelt, Fach-
schule, Fach-/Berufsakademie, 2- oder 3-jährige Schule des Gesundheitswesens.
Anmerkung: Die Differenz zu 100 % erklärt sich durch die Tatsache, dass ein geringer Anteil
an Kindern dieser Altersgruppe (unter 1 %) bereits eine Fachhochschule oder Universität be-
sucht. Für einen weiteren Anteil an Kindern (rund 3 %) liegen keine Angaben zur Art der be-
suchten Schule vor bzw. diese Kinder besuchen überhaupt keine Schule mehr.
Quelle: Mikrozensus 2003.
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10
Bevölkerung,
Familie
Statistisches Monatsheft Baden-Württemberg 7/2004
Hochschulreife mit Realschule. Die meisten
heterogamen Paare wählen also einen Partner
auf der nächst höheren oder nächst niedrigeren
Bildungsstufe. Eher selten sind zwei oder drei
Bildungsstufen zwischen den Partnern.6 Bei
kinderreichen Familien ist damit die Neigung
der Eltern, einen Partner mit gleichem Bildungs-
abschluss zu bevorzugen, im Vergleich zu Paa-
ren mit einem oder zwei Kindern, überdurch-
schnittlich hoch auf der niedrigsten und auf der
höchsten Bildungsstufe.
Dies ist bedeutsam, da sich das Bildungsniveau
der Eltern kumulativ auf die Bildung der Kinder
auswirken kann.7 Mit anderen Worten: Die Chan-
cen von Kindern aus kinderreichen Familien
dürften sich besonders deutlich voneinander
unterscheiden.
Arm an Bildung – reich an Kindern?
Wer über eine höhere Schul- und Berufsaus-
bildung verfügt, dem öffnen sich bessere Chan-
cen für eine berufliche Karriere und für ein hö-
heres Einkommen. Nicht zuletzt vor dem Hinter-
grund der bestehenden Schwierigkeiten bei der
Vereinbarkeit von Beruf und Familie verzichten
deshalb vor allem gut ausgebildete Frauen auf
Kinder oder wollen weniger Kinder. Dabei geht
allerdings die Verringerung der Anzahl der Kin-
der meistens mit einem höheren Erziehungs-
anspruch der Eltern gegenüber ihren Kindern
einher.8 Umgekehrt schränken fehlende Schul-
und Berufsabschlüsse die beruflichen und finan-
ziellen Möglichkeiten ein. Als oft einzige Option,
die zudem gesellschaftliche Anerkennung ver-
spricht, verbleibt die Gründung einer großen
Familie. Oder anders formuliert: Neben der
gängigen Behauptung, Kinderreichtum führe
zu Armut, gibt es auch die Ansicht, dass Armut,
hier Bildungsarmut, zu Kinderreichtum führe.9
In Baden-Württemberg besitzen bei kinderrei-
chen Ehepaaren Mütter und Väter überdurch-
schnittlich oft keinen schulischen oder beruf-
lichen Abschluss (Schaubild).10 Eine abgeschlos-
sene Schulausbildung fehlt bei 6 % der Frauen
mit drei Kindern und bei 15 % der Frauen mit
vier oder mehr Kindern, keine abgeschlossene
Berufsausbildung besitzen 28 % der Frauen mit
drei Kindern und sogar 45 % der Frauen mit
vier oder mehr Kindern.
Auch die Väter von drei oder mehr Kindern ha-
ben häufiger keine Schul- oder Berufsausbil-
dung als Männer mit einem oder zwei Kindern,
allerdings nicht in dem Ausmaße wie bei den
Frauen mit drei oder mehr Kindern. Ein Grund
mag darin liegen, dass Männer mit fehlender
Ausbildung mit den entsprechenden beruflichen
und finanziellen Einschränkungen von vorn-
herein die geringsten Heiratschancen haben,
das heißt, sie bleiben im Vergleich zu anderen
Bildungsgruppen häufiger ledig.11 Hingegen
scheint bei Frauen mit fehlender Ausbildung
eher ein so genanntes hypergames Verhalten
bestimmend zu sein, nach dem Frauen tenden-
ziell eher Partner „über“ als „unter“ und Män-
ner eher Partnerinnen „unter“ als „über“ ihrem
Bildungsabschluss heiraten. Diese Partnerwahl
ist zum Teil Ausdruck einer traditionellen Auf-
gabenteilung. Während Männern hierbei vor
allem die Rolle des Ernährers der Familie zu-
kommt, sind Frauen in der Regel auf die Tätig-
keit der Hausfrau und Mutter beschränkt. In der
traditionalen Sichtweise dieser Aufgabenteilung
ist daher bei der Partnerwahl die Bildung des
Mannes wichtig für seinen Berufsstatus und für
seine Einkommensmöglichkeiten, „während
bei den Frauen andere Kriterien, wie hausfrau-
liche Qualitäten, körperliche Attraktivität etc.,
im Vordergrund“ stehen.12
Einerseits gibt es also bei kinderreichen Eltern
überdurchschnittlich viele Mütter und Väter
ohne Schul- oder Berufsabschluss. Andererseits
verfügen kinderreiche Mütter und Väter ähnlich
oft wie Eltern mit einem oder zwei Kindern über
eine Hochschulreife beziehungsweise über ei-
nen Hochschulabschluss. Mütter wie Väter mit
drei Kindern besitzen sogar überdurchschnitt-
lich oft höchste Schul- oder Berufsabschlüsse.
Ein Grund für dieses vergleichsweise hohe
Bildungsniveau auch bei kinderreichen Müttern
dürfte die soziale Herkunft der Eltern sein. So
haben im „Bamberger-Ehepaar-Panel“ kinder-
reiche Eltern deutlich häufiger Selbstständige
und Freiberufler zum Vater als die übrigen. Ihre
Väter sind zudem häufiger in Führungspositio-
nen und entsprechend seltener als ungelernte
oder gelernte Arbeiter beschäftigt gewesen.13
„Vererbung“ sozialer Ungleichheit?
Nicht erst seit PISA wissen wir, dass der Bil-
dungsstatus der Eltern immer noch und viel-
leicht sogar in verstärktem Maße ausschlag-
gebend für den Schulerfolg und -misserfolg
der Kinder sein kann.14 Nun ist die Ressource
„schulische und berufliche Ausbildung“ bei
kinderreichen Eltern deutlich unterschiedlicher
verteilt als bei Eltern mit einem oder zwei Kin-
dern. Überdurchschnittlich oft können dabei
Kinder aus kinderreichen Familien nicht auf
diese Ressource zugreifen, da viele Eltern nur
unzureichend ausgebildet sind. Zunächst zeigt
sich, dass beispielsweise Kinder im Alter von
15 bis 17 Jahren aus kinderreichen Familien
ähnlich oft die Klassenstufe 11 bis 13, also das
Gymnasium oder die Fachoberschule, besuchen
6 Siehe hierzu auch Wirth,
H.: Wer heiratet wen? Die
Entwicklung der bildungs-
spezifischen Heiratsmus-
ter in Westdeutschland, in:
Zeitschrift für Soziologie,
Heft 5/1996, S. 371-394
(Zitierweise: Wer heiratet
wen?).
7 Siehe Engel, Uwe/Hurrel-
mann, Klaus: Familie und
Bildungschancen, in:
Markefka, Manfred/Nave-
Herz, Rosemarie (Hg.):
Handbuch der Familien-
und Jugendforschung,
Neuwied und Frankfurt/
Main: Luchterhand Verlag,
1989, S. 475-489 (Zitier-
weise: Familie und Bil-
dungschancen).
8 Siehe Becker, Gary S.: Der
ökonomische Ansatz zur
Erklärung menschlichen
Verhaltens, in: Becker,
Gary S.: Die Einheit der
Gesellschaftswissenschaf-
ten, Bd.32, Tübingen:
Mohr, 1982, S. 187-225.
9 Siehe dazu auch Merrick,
Thomas W.: Population
and Poverty: New Views
on an Old Controversy,
in: International Family
Planning Perspectives,
Vol. 28, Nr. 1/2002,
S. 41-46.
10 Aus auswertungstech-
nischen Gründen wird
auf die Beschreibung bei
nicht ehelichen Paaren
mit Kindern verzichtet.
11 Siehe Huinink, Johannes:
Warum noch Familie? Zur
Attraktivität von Partner-
schaft und Elternschaft in
unserer Gesellschaft, in:
Habilitationsschrift: Fach-
bereich Philosophie und
Sozialwissenschaften der
Freien Universität Berlin,
1993.
12 Siehe Wirth, H.: Wer
heiratet wen?, S. 375.
13 Siehe Rupp, Marina:
Große Familien, in: Rost,
Harald/Rupp, Marina/
Schulz, Florian/Vaskovics,
Laszlo A.: Bamberger-Ehe-
paar-Panel, Staatsinstitut
für Familienforschung an
der Universität Bamberg,
ifb-Materialien 6/2003,
S. 98-114.
14 Siehe Engel, U./Hurrel-
mann, K.: Familie und
Bildungschancen,
S. 475-489.
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wie Kinder aus Familien mit einem oder zwei
Kindern (Tabelle 2).15 Doch ist auch in kinder-
reichen Familien die Ausbildung der Eltern
entscheidend für die Schulbeteiligung der Kin-
der.16 Verglichen mit allen Jugendlichen aus
kinderreichen Familien haben Oberschüler er-
heblich häufiger Eltern mit Hochschulreife be-
ziehungsweise Hochschulabschluss. Entspre-
chend seltener haben die Oberschüler Eltern
mit fehlender Schul- oder Berufsausbildung.
Kurzum: Kinderreiche Eltern „vererben“ wohl
Weitere Auskünfte erteilen
Dr. Bernd Eggen, Telefon 0711/641-2953
E-Mail: Bernd.Eggen@stala.bwl.de
Harald Leschhorn, Telefon 0711/641-2823
E-Mail: Harald.Leschhorn@stala.bwl.de
15 Die Jugendlichen sind in
etwa gleich verteilt über
die drei Altersstufen und
drei Familiengrößen.
16 Für Baden-Württemberg
sind aufgrund der kleinen
Fallzahlen nur tenden-
zielle Aussagen möglich.
Zuverlässigere und um-
fangreichere Aussagen
jedoch ergäbe eine Aus-
wertung des Mikrozensus
für Deutschland.
soziale Ungleichheit – hier Bildungsabschlüsse.
Aber im Unterschied zu Eltern mit einem oder
zwei Kindern haben kinderreiche Eltern häufiger
nur eine unzureichende Ausbildung, die sie
„vererben“ können.
kurz notiert …
Ehe als lebenslanges Bündnis
ein Auslaufmodell?
Bereits in früheren Analysen haben die Landes-
statistiker herausgefunden, dass die Institution
„lebenslange Ehe“ offensichtlich an normativer
Kraft verliert. Soweit die Scheidungshäufigkei-
ten einzelner Heiratsjahrgänge bis heute nach-
gezeichnet werden können, wird mit jedem
jüngeren Jahrgang eine wachsende Scheidungs-
neigung erkennbar. Zieht man über 30 Ehejahre
gesehen eine (Zwischen-)Bilanz, so wurden bis
heute vom Heiratsjahrgang 1960 rund 15 % der
seinerzeit geschlossenen Ehen geschieden. Für
den Heiratsjahrgang 1970 traf dieses Schicksal
auf 25 % der Ehepaare zu. Bei den um 1980
geschlossenen Ehen kann davon ausgegangen
werden, dass etwa ein Drittel von ihnen gericht-
lich getrennt wird. Von den Paaren, die 1990 den
Bund der Ehe eingingen, war bis zum Jahr 2003
bereits ein Viertel geschieden. Die Prognose für
diesen Heiratsjahrgang läuft auf eine Schei-
dungshäufigkeit von rund 40 % hinaus.
Scheidungsrisiko bewegt sich aufs
„verflixte“ siebte Ehejahr zu
Die meisten der im Jahr 2003 geschiedenen
Ehen wurden nach einer Dauer von fünf bis
sieben Ehejahren beendet. Auf diese drei Ehe-
dauerjahre entfielen zusammen knapp 4 850
Fälle; sie machten fast 20 % aller Scheidungen
aus. Damit hat sich im Laufe des vergangenen
Jahrzehnts die hinsichtlich des Scheidungs-
risikos „kritische Ehedauer“ nach oben ver-
schoben. So endeten die 1990 geschiedenen
Ehen relativ am häufigsten nach einer Ehe-
dauer von drei bis fünf Jahren, bis heute hat
sich das Scheidungsrisiko immer weiter auf
das siebte Ehejahr zubewegt. Aber auch Ehe-
scheidungen nach einer verhältnismäßig lan-
gen Zeit des Zusammenlebens sind keine Ein-
zelfälle. Knapp 10 % der 2003 geschiedenen
Ehen (rund 2 450 Fälle) hatten das Jubiläum
der Silberhochzeit bereits hinter sich.
Zahl der Scheidungen und „Scheidungs-
waisen“ 2003 auf neuem Höchststand
Die Zahl der Ehescheidungen in Baden-Würt-
temberg hat im Jahr 2003 verglichen mit dem
Vorjahr weiter zugenommen. Im Jahr 2003
wurden im Land 25 046 Ehen geschieden. Das
waren fast 6 % mehr als im Jahr zuvor (23 700
Scheidungen). Damit haben die Scheidungs-
zahlen einen neuen Höchststand erreicht. Im
Vergleich zu 1990 (16 669 Fälle) lagen sie ver-
gangenes Jahr um 50 % höher.
Nachdem die Zahl der jährlich von einer Schei-
dung betroffenen Kinder 1998 und 1999 leicht
gesunken war, ist sie in den Folgejahren wie-
der deutlich angestiegen. Im vergangenen Jahr
erlebten 21 867 minderjährige Kinder die Schei-
dung ihrer Eltern – so viele wie in keinem Jahr
zuvor. Dies beruht wesentlich darauf, dass sich
heute beträchtlich mehr Ehepaare mit zwei oder
mehr Kindern unter 18 Jahren trennen. Den
relativ größten Anteil der Ehescheidungen (47 %)
stellen allerdings nach wie vor die Ehen, in
denen zum Zeitpunkt der Scheidung keine
Kinder unter 18 Jahren lebten.
